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Am dritten Reiſetage wurde feine Straße einſamer. 
Das Tal war eng, und das Gebirge ſtieg wie Mauern zu 
beiden Seiten der Straße auf, In der Tiefe warf ein Fluß 
mit Donnern und Toſen ſein Waſſer talwärts, fo daß der 

Staub da und dort naß über die Straße ſchlug. Noch immer 
ſtand die wundervolle Sonne am Himmel, aber dieſer war 
klein geworden. Sein Blau lag wie der Spiegel eines Sees 
über den düſteren Bergen. Dann und wann blitzte es jäh 
unter ihm auf. Das waren der ewige Schnee und die 
Gletfſcher. 

Lukas ſtieg bergan; aber oft ſtand er ſtill, atmete hoch 
auf und blickte umher, ſtand wie in einer gewaltigen Kirche, 
in der der Herrgott ſelber predigte, und der Strom rauſchte 
dazu, und in der Höhe wehte der ſtarke, tönende Wind. Die 
Straßen entgegen kamen Leute zu Fuß und zu Wagen. Er 
grüßte jeden mit ſeinem dumpfen lauten „Gut! Tag“. Wenn 
es Einheimiſche waren, gaben ſie ihm den Gruß zurück, kurz, 
ohne Weſen: „Tag!“ Fremde zogen an ihm vorbei. herren⸗ 
haft, vergaßen den Gruß oder weigerten ihn dem Fuß⸗ 
aünget, der in ſtaubigem Gewand und ſchwer bepackt fürbaß 
ſtieg. 

Es war gegen Abend, als ihm in einer Schlucht 
der kahlſten, durch die ihn fein Weg geführt hatte, iy der 
das Donnern des Wildbachs an den Wänden widerhallte, 
eine Ziegenherde mit ihrem Hirten, einem nacktfüßigen 
braunen Knaben, begegnete. Der kam ein gut Stück hinter 
der Herde einher, ſah ſich oft um wie unſchlüſſig, was er tun 
ſollte, und trat, als er ihn erblickte, auf ihn zu. „Ihr,“ ſagte 
er, „da oben liegt einer an der Straße, der nicht mehr weiter 
kann. Elend ſchlecht ſcheint es mit ihm.“ 

Lukas ſchritt der Stelle zu, während der Hirt ſeiner 
Herde folgte. Er ſah den Menſchen an der Straße liegen, 
ein wenig ſeitab, auf den einen Ellbogen geſtützt ſich halb 
aufrechthaltend. Sein Geſicht leuchtete förmlich vor Bläſſe. 
Sein Gewand war zerlumpt, aber an feiner wohlgebguten 
Geſtalt war noch etwas von Straffheit. Und plötzlich 
zögerte Lukas, nahm langſam den Reiſeſack, den er über 
der Achſel getragen, herab und in die Hand und ging auf 
den Kranken zu. Der fuhr auf, riß die tiefliegenden Augen 
groß, und ſein Mund keuchte. Der ſchwarze Schnurrbart 
hing ihm auf beiden Seiten herab, und der Bart, der wirr 
Wangen und Kinn umſtand, gab ihm ein verwildertes Aus⸗ 


ſehen. 
Sein Untexkiefer fiel kraftlos 


„Ihr!“ ſtieß er hervor. 

rab, als er es geſagt hatte, er war wie verſtört. 

„Woher kommſt du?“ fragte Lukas, und als jenem der 
Kopf vornüberſauk und er zerſchlagen dalag und nicht Ant- 
wort gab, fragte er wieder: „Kannſt du nicht aufſtehen?“ 
Da übermannte das Elend Martin Hochſtraßer, der am 
Wege lag, und er begann zu flennen; es war ein verzwei⸗ 
ſeltes, ſturmhaft von ihm brechendes Weinen, das feinen 
a Körper erſchütterte. Er ſchien nicht einen Reſt von 

raft mehr in ſich zu haben, weinte nur wie ein Trunken⸗ 
bold im Delirium 3 ohne 1 40 5 Per: 
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dazu. Von der Straße herab kamen zwei Bauern mit 
leeren Rückengabeln geſchritten, Träger, die Reiſenden das 
Gepäck bergan getragen haben mochten. Sie blieben ſtehen 
und gafften. Still, Ben Kopf ſchüttelnd über das, was ihm 
an dieſer Straße geſchah, neigte ſich Lukas über den Sohn. 
Dann faßte er ihn unter den Armen, um ihn aufzurichten. 
„Kannſt du gehen, wenn ich dir helfe?“ fragte er. ö a 

Der andre war wie Blei, willenlos hing er die Glieder. 
„Mich friert,“ ſtammelte er zuſammenſchauernd und daun: 
„Ich habe oben auf dem Paß im Freien gelegen. Jetzt hat 
mich das Fieber — —“ 

Lukas wendete ſich zu den zwei Gaffern in der Straße. 
„Könnt Ihr mir helfen, ihn ins Dorf hinunterbringen?“ 
fragte er. 

Sie ſahen einander an, dann kamen ſie nüher, klotzig, 
langſam, wie das Volt ſich dazuland bewegt. Aber ſie hatten 
Arme wie Stahl. Als Lukas zugreifen wollte, wehrten ſie 
ab: „Laßt nur!“ Daun hoben ſie Martin auf und trugen 
ihn ein Stück bergab. Lukas nahm ſein Gepäck, Den Stock 
in der Hand ſchritt er hinter ihnen. Einmal wendete Mar⸗ 
tin mühſam den Kopf und ſah unter nur halbgeöffneten 
Lidern, ob der Vater ihm folge. Nach einer Weile holte ein 
leeres Juhrwerk fie ein. Da hielten die zwei Bauern an. 
„Nimm den mit, Felix! Er ſtirbt uns ſonſt unter den 
Händen.“ 

Der Maun auf dem Leiterwagen, einer in rauhem Ge⸗ 
wand von Schafwolle, hager, zäh und braun wie die andern 
beiden, zeigte 5 Ste luden den Kranken 
auf und fuhren langſam dem Dorf zu, das Lukas vor einer 
halben Stunde durchſchritten hatte. Unterwegs verhandelte 
er mit den zwei Männern, die ihm geholfen hatten. Wie 
ſie ſelber, war er zurückhaltend mit dem, was er ſprach, 
ließ fie nur wiſſen, daß ihm der Kranke bekannt fei, und 
fragte, wo er ihn unterbringen könne. Es ſeien Gaſthäuſer 
im Dorf, antworteten ſie, aber ſie nähmen wohl nicht gern 
einen armen Teufel auf wie den, von dem jeder ſähe, daß 
er am Sterben ſei. Nach dieſen Worten ſahen ſie einander 
wieder an, unbeholfen, faſt verlegen; alles, was nicht in 
ihren Alltag gehörte, machte das Volk ſcheu und ſchwerfällig. 
Nach einer Weile ſagte der eine, ältere, ein langer Menſch 
mit einem ſchönen, blonden, vollen Bart: „Ich hätte eine 
Kammer. Wenn es Euch recht iſt. Die Frau wird ſchon 
einverſtanden ſein, daß man ihn da hineinlegt.“ 

Lukas ſagte mit gleich ſparſamen Worten zu. 

Bald darauf fuhren fie ins Dorf ein. Tröſch, der Mann 
mit dem blonden Bart, wohnte zu Eingang des Orts in 
einem kleinen, braunen Hauſe, das auf der Seite eine 
holprige Steinplattentreppe hatte. Der Wagen hielt davor. 
Tröſch verhandelte von der Straße herauf mit ſeiner Frau, 
die aus dem Fenſter ſah. Ein Wort hinauf, eins zurück. 
„Es iſt da einer, an der Straße haben wir ihn gefunden. 
Er hat nicht mehr lang zu leben. In die Kammer könnte 
man ihn legen.“ 

„Ja, ja,“ — und noch einmal bedenklich — „ia — ja,“ 
dann ein: „Nun, ſo bringt ihn.“ K 
fr Das ließ die Heine verkummerte Frau von oben herab 

önen, 5 8 

Dann trugen ſie Martin hinein. Die Frau tat eine 
Lammer unterm Dach auf, niedrig, armſelig, mit riffigene 
Täfelwerk verſchlagen. Sie hatte ein kleines Feuſter nach 
der Straße hinaus. Ein Bett, ein Stuhl und ein roher 
Tiſch ſtanden darin. Auf das Bett legten ſie Martin. Er 
ächzte und drehte ſich gegen die Wand; keinen mochte er au⸗ 
ſehen. Lukas legte ſeinen Sack ab und den Hut auf den 
Tiſch. Er hatte nach einem Arzt gefragt und den Beſcheid 
erhalten, daß keiner im Orte jet, aber Tröſch rühmte dle 


Hebamme, welche die Ärztin des Dorfes ſei, und erbot ſich, 
fie zu holen. 

„Auch dem Pfarrer ſollte man es ſagen,“ meinte die 
Frau, und Lukas wehrte nicht ab, daß auch der Pfarrer 
kommen ſollte. Endlich, nachdem er ihnen gedankt hatte, 
verließen alle die Stube, und er ſetzte ſich auf den Stuhl. 
Martin drehte ſich um, vielleicht hatte er geglaubt, daß nie⸗ 
mand mehr da ſei. Als er den Vater erblickte, warf er ſich 
mit demſelben Achzen wie vorher an die Wand. Lukas 
ſprach zu ihm, ruhig, ohne Vorwürfe, aber mit einem 
ſtrengen Ernſt. Erzählen ſolle er! Do hob der Kranke beide 
Fäuſte und hielt ſich die Ohren damit zu, den Kopf grub er 
tief in das rauhe, drillichbezogene Kiſſen des Bettes. 

Der Pfarrherr des Dorfes kam, ein noch junger 
Prieſter, hatte Ornat angelegt, und der Mesner ging mit 
dem Rauchfaß hinter ihm. Man hörte Tröſch und ſein 
Weib beten, während er mit dem Diener die Treppe herauf⸗ 
ſtieg. Als er eintrat, ſtand Lulas auf, ſchlicht, ohne Ver⸗ 
legenheit. „Sprecht ein Gebet mit ihm oder redet ihm zu“, 
Dan er zu dem Geiſtlichen. „Das andre — wir find Prote⸗ 

anten.“ 

Der Hochwürdige ſah auf den Daliegenden. Er er⸗ 
kannte, daß der Tod ſchon hinter ihm ſtand, und wenn der 
Eiferer in ihm wach geweſen wäre, ſo überwand er ihn. 
Ruhig und mit einer würdevollen Freundlichkeit legte er den 
Ornat ab und ſtand im ſchwarzen Kleide. Die Hebamme 
kam in dieſem Augenblick herein, eine mittelgroße ſtarke 
Be ſie ſah ſich nicht lange um, trat zum Bett und neigte 
ſich über den Daliegenden. Der redete irre. Plötzlich ſchien 
das Fieber zu wachſen. Sein Kopf glühte, und doch ſchlug 
er die Fäuſte ins ſchwere Deckbett und grub ſich ein, als 
müßte er erfrieren. 

Die Frau ſprach von dem und jenem Mittel. „Helfen 
wird es nicht viel“, fügte fie hinzu. „Er hät keinen Wider⸗ 
ſtand mehr, ſein Leib iſt ganz zerfallen.“ 

Da war es, als ob dies Wort den Fiebernden geweckt 
hätte. Er warf ſich plötzlich im Bett auf, drehte das zer⸗ 
ſtörte und verwilderte Geſicht den Danebenſtehenden zu und 
ſtarrte aus hohlen Augen auf Lukas. „Siehſt, jo bin ich 
jetzt“, keuchte er, „ſo habe ich mein Leben verſchwendet.“ 

Und im übermaß ſeiner Reue und Erregung taumelte 
er vorwärts; es wußte keines, wie es plötzlich geſchah. Er 
i vor Lukas Füße und bäumte ſich an ihm auf. 
„Es iſt nicht zu glauben, daß du fo einen haben mußt; fo 
einen wie mich, du, du rechtſchaffener Menſch, du!“ 

Der Hochwürdige, die Frauen und Tröſch, der Bauer, 
ſtanden beiſeite, wußten nicht, was zu ſagen, errieten nur, 
daß der Sohn vor dem Vater lag. Lukas nahm den Reuigen 
auf, brauchte keinen, der ihm half, hielt ihn mit ſeinen 
Armen hoch, daß er aufitehen konnte, ſprach dazu nicht, hatte 
nur in Gebärde und Geſichtsausdruck etwas, als ob er 
ſagte: Laß das jetzt, Sohn verlorener. Dieſe Stunde gleicht 
alles aus! 1 

Und während fie jo aneinander aufitanden, begann in 
dem verkommenen jungen Menſchen das Sterben. Es war 
fürchterlich zu ſehen. Die ganze Qual ſeiner Reue ſchien 
in ihm wie ein ell zu brodeln und ſtieg auf, bis ſie ſich 
in einem Schrei löſte, den keiner verftand, der aber wohl ein 
„Verzeih mir, du, Vater!“ hatte heißen ſollen. Und als 
er ſchrie, nahm Lukas den Sohn in wortloſer Barmherzig⸗ 
keit an ſich und hielt ihn feſt. Martins Geſicht wurde fahler, 
der Kopf ſank auf die Seite. Dann hob Lukas ihn auf und 
legte ihn auf Bett, ſtrich ihm über die gebrochenen Augen 
und wandte ſich nach dem Fenſter. Seine Züge zuckten, und 
die dabei ſtanden, brauchten es nicht zu ſehen! 

Der Hochwürdige und die Hebamme ſprachen leiſe mit⸗ 

einander: „Tot iſt er“, ſagte jener. „Ein Herzſchlag muß 
ihn getroſſen haben“, gab dieſe zurück. Tröſch und ſein 
Weib ſtarrten ſchweigend auf das, was vorging. 

Bald wendete ſich Lukas zu ihnen zurück. „Ja, ja,“ ſagte 
er, als fehlten ihm andere Worte, aber er war gefaßt. Dann 
unterbrach er ſich ſelbſt und bat ſie, draußen auf ihn zu 
warten. Er wolle bald kommen. So ließen ſie ihn mit dem 
Toten allein. J 

In der Stube warteten ſie daun auf ihn. 

„Was für ein Gegenſatz,“ ſagte die Bäuc een, „der alte 
und der junge Menſch.“ 7 

„Der Vater muß ſchon bei Jahren fein,“ erwiderte 
Tröſch, „und iſt doch geſund bis ins Mark. Mancher Junge 
wäre froh.“ 

Dasſelbe, nur in anderen Worten, redeten ſie im ganzen 
Dorfe, als ſie am folgenden Tage Martin Hochſtraßer be⸗ 
gruben. Es war ein ebenfo ſtrahlender Tag wie der vor⸗ 
hergehende. Das Dorf lag fo in das Haupt⸗ und ein Quer 
tal Mas als hätten die zwei Wildſtröme, die am 
Ende des Ortes ſich trafen, der eine aus Süden, der andere 
aus Weiten fließend, es zuſammengetragen. Im Quertal 
hinter dem Dorfe lag der Friedhof. 
Glet leuchtete auf ihn hernieder, und als der Tag in 
den Abend überging, trugen fie Martin Hochſtraßer da hin⸗ 


Ein weißer, weiter 


aus. Lukas ſchritt hinter dem Sarge in ſchwarzem Rock 
und ſchwarzem Filz, wie er auf die Reiſe gegangen. Im 
Geleite ging das ganze Dorf, die Kinder mit dem Lehrer 
vor dem Sarge, hinter Lukas die Männer, dann folgten die 
Weiber. Der fremde Menſch wurde mit Ehren beſtattet. 
Die Glocken läuteten. Das enge Tal war von ihren Stim⸗ 
men erfüllt, denn die Kirche ſtand hoch über dem Dorf, und 
die Glocken waren neu und ſtark. Die Berge nahmen die 
Klänge und hielten ſie ſeſt und gaben ſie weiter von Fluh 
zu Fluh bis hinauf an die Firne. So widerhallte das Tal. 
Und die Sonne warf ihr Licht über das grüne Land und das 
braune Dorf, und der Gletſcher ſtrahlte. 

„Was für ein ſtarker und aufrechter Menſch,“ ſagten die 
Dörfler von Lukas Hochſtraßer. 

„So überdauern oft die Alten die Jungen,“ meinte auch 
einer hier und dort. 

Sie hatten alle Martin, den Leutnant, nicht gekannt in 
ſeinen jungen Jahren, den Menſchen, dem die Welt weit 
offen lag. Sonſt würden fie ſich wohl noch mehr über den 
Gegenſatz zwiſchen dem Vater und dem armſeligen Sohn 
gewundert haben, und ihr Staunen wäre noch größer ge⸗ 
weſen, wie die laute, prahlende und prangende Jugend, der 
die Welt zujubelt, klein werden kann und das aufrechte 
Alter, das ſturmfeſt und ſtark und turmhaft ſteht, groß. 


(Fortſetzung folgt.) 


Bismarck⸗Anekdoten. 


Die bekannte Anekdoten ⸗ Bibliothek des Verlages 
Robert Lutz in Stuttgart, die bereits 23 Bände umfaßt 
(Hindenburg, Friedrich der Große, Luther, Schiller 
ufw.), bringt den erſten Band, die Bis marck⸗ 
Anekdoten, jetzt in 10. Auflage heraus. Das Buch 
enthält 200 Anekdoten vom Eiſernen Kanzler. (240 
Seiten. Geheftet RM. 2,50, gebunden RM. 4,—) Bir 
bringen die nachſtehenden Anekdoten daraus mit Er⸗ 
laubnis des Verlages zum Abdruck. 


Die Kompetenz. 


Bismarck arbeitete einſt auch beim Stadigertcht in 
Berlin. Eines Tages hatte er einen Berliner zu vernehmen, 
der durch Unverfrorenheit die Geduld Bismarcks fo er⸗ 
* daß dieſer plötzlich aufſprang und jenem zurief: 
„Herr, menagieren Sie ſich, oder ich werfe Sie hinaus!“ Der 
anweſende Gerichtsrat. als Vorgeſetzter Bismarcks, klopfte 
dieſem freundlich auf die Schulter und ſagte beruhigend, doch 
wohl auch im verweiſenden Sinne: „Herr Auskultator, das 
Hinauswerfen iſt meine Sache!“ Daraufhin wurde die Ver⸗ 
nehmung fortgeſetzt, es dauerte aber nicht lange, ſo geriet 
Bismarck über die Dreiſtigkeit ſeines Inkulpaten abermals 
in Hitze, erhob ſich erregt vom Stuhle und donnerte jenen 
mit den Worten an: „Herr, menagieren Sie ſich endlich, 
oder ich laſſe Sie durch den Herrn Stadtgerichtsrat hinaus⸗ 


werfen!“ 
Anſtandsunterricht. 


Bismarck kannte keine Empfindelei, war aber ſehr emp⸗ 
findlich, wenn ihn jemand ſchlecht behandelte. Das ließ er 
ſich nie gefallen. Allgemein bekannt iſt, daß er bei einem 
diplomatiſchen Diner den ihm nicht gebührenden ſchlechten 
Hab unten an der Tafel mit den ſehr laut geſorochenen 
Worten einnahm: „Wo ich ſitze, iſt immer oben!“ Ein 
andermal, in jüngeren ren, befand ſich Bismarck mit 
einem hohen Vorgeſetzten allein im Bureau. Dieſer ging 
an eines der Fenſter und trommelte gemütlich an den Schei⸗ 
ben, in der Abſicht, merken zu laſſen, er habe Bismarcks Au⸗ 
weſenheit vergeſſen. Raſch trat auch dieſer an ein Fenſter 
und trommelte luſtig den Deſſauer Marſch. f 

Im Mai 1851 wurde Bismarck zum erſten Sekretär der 
Bundesgeſandtſchaft ernannt. In dieſer Eigenſchaft machte 
er dem Präſidialgeſandten Grafen von Thun⸗Hohenſtein 
ſeinen Beſuch. Dieſer empfing ihn mit einer den Verhält⸗ 
niſſen nicht entſprechenden, wohl auch abſichtlich geſuchten 
Familiarität, indem Graf Thun eine Zigarre rauchte; ja, 
er lud Bismarck nicht einmal zum Sitzen ein. Doch ward 
Bismarck bei ſeiner angeborenen Kaltblütigkeit das rechte 
8 in dieſer Situation ſofort klar. Er zog feine 

igarrentaſche hervor, nahm eine Zigarre heraus und ſagte 
„Exzellenz, darf ich um Feuer bitten?“ 


Der Anfang mit Dr. Schweninger. 


Als Bismarck zum erſtenmal ſeinen ſpäteren Freund 
Schweninger konſultierte, erweckte dieſer die Sympathie 
ſeines Patienten durch ſeine Derbheit. Der Arzt ſtellte eine 
Menge Fragen an Bismarck, ſo daß dieſem die Geduld riß 
und er dem Arzt eine kurz abweiſende Antwort gab. Aber 
8 ließ ſich nicht abſchrecken und antwortete nicht 
weniger kurz angebunden: „Ich ſtehe zu Ihren Dienſten, 


ganz kühl: 


Durchlaucht, wünſchen Sie jedoch behandelt zu werden, ohne 
daß man an Sie Fragen ſtellt, ſo täten Sie beſſer, nach dem 
Tierarzt zu ſchicken. Der iſt an dieſe Methode gewöhnt.“ 


„Niemals.“ 


Als Fürſt Bismarck nach der Ablehnung ſeines Abſchieds⸗ 
geſuches, die von ſeiten Kaiſer Wilhelms J. mit der bekann⸗ 
ten Randnote: „Niemals“ erfolgte, wieder Andienz bei dem 
Kaiſer hatte, äußerte ſich dieſer, veranlaßt durch das mit 
Kränklichkeit und Alter motivierte Abſchiedsgeſuch, wörtlich: 
„Ich bin viel älter als Sie und reite ſogar noch.“ Worauf 
Bismarck erwiderte: „Ja, Majeſtät, der Reiter hält es immer 
länger aus, als das Pferd.“ 


Zuverſicht. 


Der Krieg von 1870 war ausgebrochen; man befand ſich 
in der Mobilmachung. Da beſchlich den greiſen Kaiſer ein 
beklemmendes Gefühl, dem er gegen Bismarck Ausdruck 
verlieh. „Majeſtät,“ ſagte der Kanzler, „mit den Franzoſen 
ſitzen wir ſozuſagen am Spieltiſch. Und wir ſpielen — 
Sechsundſechzig!“ 0 

Die ägyptiſche Frage. 


Fürſt Bismarck wurde einſt von einem gern das große 
Wort führenden und gegenüber dem Reichskanzler etwas zu⸗ 
dringlichen Induſtriellen gefragt: „Nun, Durchlaucht, wie 
wird es jetzt mit der ägyptiſchen Frage?“ Sehr ruhig ant⸗ 
wortete ihm der Fürſt mit ſeiner „wurſtigen“ Miene: „Das 
weiß ich auch nicht, Herr Kommerzienrat, ich habe heute die 
Zeitungen noch nicht geleſen.“ 


Ein Mann — ein Wort. 


Noch in ſeinen jüngeren Jahren betrat Bismarck einmal 
eine Bierwirtſchaft in Berlin. Er hatte ſich kaum geſetzt, als 
an einem Nachbartiſch jemand über ein Mitglied der Königs⸗ 

milie eine beleidigende Außerung tat. Bismarck erhob ſich 
ofort und donnerte den Betreffenden aun: „Hinaus! wenn 
Sie nicht hinaus ſind, nachdem ich dieſes Glas ausgetrunken, 
ſo ſchlage ich es Ihnen am Kopf entzwei!“ 

Darauf entſtand drohendes Geſchrei gegen Bismarck. 
Aber unbekümmert darum trank dieſer ſein Glas aus und 
ſchlug es dann auf den Schädel des noch immer anweſenden 
Verleumders, daß die Scherben nur fo herumflogen. Über 
dieſe unerwartete Szene war das anweſende Publikum 
ſo betroffen, daß eine lautloſe Stille eintrat, während der 
man Bismarck mit ruhiger gelaſſener Stimme, als wenn 
gar nichts vorgefallen ſei, fragen hörte: „Kellner, was bin 
ich für das zerbrochene Glas ſchuldig?“ \ 

Und Bismarck zahlte und ging unbehelligt feiner Wege. 


Der vergeßliche Barbier. 
Eine Geſchichte zum 1. April 
von E. Iſolani. f 


Es war in den letzten eg 5 des März, ein Frühlings⸗ 
io der noch nicht viel von der ſchönen Jahreszeit merken 
e 


Ich ſaß im Wintergarten einer Fremdenpenſion in 
Wiesbaden, die von Angehörigen aller Nationen beſucht zu 
werden pflegt, mit einigen Herren im Geplauder, und da 
der erſte April vor der Tür ſtand, kam das Geſpräch auch 
auf die deutſche Sitte, den lieben Nächſten am erſten Tage 
des Aprils zu foppen, oder, wie man zu ſagen pflegt, in den 
April zu ſchicken. 

Ein jovialer, älterer Herr, ein Rentier aus Köln, 
meinte, daß dieſe Foppereien niemand übel nehmen dürfe, 
worauf dann ein anderer Gaſt des Hauſes, ein jüngerer 
Rechtsanwalt aus Oſtpreußen, erzählte, daß er verſchiedene 
Male mit ſeinen Aprilſcherzen böſe hereingefallen ſei. 

Der Kölner Rentier aber blieb dabei, einen Aprilſcherz 
dürfe niemand übelnehmen, was den Rechtsanwalt zu der 
Herausforderung an alle Gäſte veranlaßte: „Meine Herren! 
Nehmen wir uns den liebenswürdigen Rheinländer hier atı 
1. April aufs Korn. Wer ihn am beſten foppt, der erhält 
eine Flaſche Sekt, die natürlich der Geſoppte blechen muß!“ 

„Nein, meine Herren!“ erwiderte dieſer, „alle gegen 
einen, das iſt ein ungleicher Kampf! Ich gebe einen Korb 
Sekt zum beſten für denjenigen, der den beſten Aprilſcherz 
mit uns allen hier macht!“ 

Merkwürdigerweiſe war in den nächſten Tagen bis zum 
erſten April nicht wieder die Rede auf die Aprilſcherze ge⸗ 
kommen. Entweder brüteten alle im geheimen Unheil oder 
aber den Herren fiel nichts Beſonderes ein, womit ſie ihre 
Logiergenoſſen ſoppen konnten, und ſie wollten daher 
lieber gar nicht an die originelle Konkurrenz erinnern. 

Der 1. April rückte heran, und ich hatte keine Ahnung, 

Ich war eigent⸗ 


ob und womit ich die Herren foppen ſollte. 
lich auch gar wicht an Scherzen fonderli aufgelegt, denn ich 


war in den letzten Tagen wieder ſehr von meinen Schmerzen 
geplagt geweſen. Meiner Gewohnheit gemäß nahm ich um 
7 Uhr im Badehaus der Penfion mein Bad, ging dann in 
mein Zimmer und legte mich, der ärztlichen Vorſchrift zu⸗ 
folge, in Decken eingewickelt, auf die Chaiſelongue. 

Kaum aber hatte ich fünf Minuten gelegen, da klopfte 
es, und auf mein „Herein!“ ſah ich einen jungen Mann in 
der Tür ſtehen, der ſich mir als Barbier offerierte. Er 
hahe, ſagte er, den Herrn Rechtsanwalt im oberen Stock 
raſiert und frage an, ob ich ſeiner Dienſte bedürſe. „Ja, ich 
kann jetzt hier nicht aus meinen Decken heraus!“ 

„Das iſt gar nicht nötig, mein Herr!“ ſagte er dienſt⸗ 
ſertig, indem er bereits die Türe hinter ſich ſchloß, das 
Handwerkszeug auf dem Tiſche ausbreitete und den Seiſen⸗ 
napf zur Hand nahm, „der Herr können ganz gemütlich jo 
auf dem Sofa liegen bleiben, Daran find wir Barbiere 
ja in Wiesbaden gewöhnt!“ 

Ich rückte mich dem Fenſter zu, ſo daß er jetzt gauz gut 
an mein Geſicht herankonnte, und er ſeifte darauf los. Als 
er mich tüchtig eingeſeift hatte, reinigte er ſich die Hände 
und wollte mein Geſicht abzukratzen beginnen, als — er 
bemerkte, daß ſeine Meſſer im Zimmer des Rechtsanwalts 
liegen geblieben fein müffe. . 

„Donnerwetter, das iſt aber fatal!“ rief er aus. „Das 
iſt mir auch in meinem ganzen Leben noch nicht pafftert! 
Bitte, entſchuldigen Sie nur zwei Sekunden! Ich bin gleich 
wieder da, mein Herr!“ 

5 a darum bitte ich allerdings ſehr energiſch!“ rief ich 
ärgerlich. . 

Ich räſonnierte in mich hinein, während das eingeſeifte 
Geſicht immer mehr biß und brannte und von dem vergeß⸗ 
kichen Barbier nichts zu ſehen und zu hören wer. Hinaus⸗ 
gehen konnte ich nicht, da ich mich auf den Tod hätte er⸗ 
külten können. \ 

Da — ich hatte wohl beinahe eine halbe Stunde ſo da: 
gelegen — hörte ich, wie mein Stubennachbar, ein Ameri⸗ 
laner, im Treppenhaus laut durch das Haus rief: „Na, 
wo bleibt denn der Barbier?“ 

Das kam mir denn doch eigentümlich vor; ich erhob 
mich, — jetzt durfte ich's wohl ſchon wagen, zog mir meinen 
Rock an und rannte eingeſeift wie ich war, in die Vorhalle 
1 wo mir der Amerikaner ebenſo eingeſeift entgegen 
rat. 

„Sie auch?“ war das einzige, was wir uns entgegen⸗ 
tiefen, und dieſem Ausruf folgte bald ein anderer, denn 
aus einer dritten Tür ſtürzte wütend, ebenfalls mit weißem, 
eingeſeiſten Geſicht, der Rentier aus Köln, und während 
er nur die Worte: „Wo iſt denn der Kerl?“ hervorbrachte, 
konnten wir beide nur ausrufen: „Der auch!“ f 

Da aber ging uns ein Licht auf. Wir merkten, daß 
nicht ein vergeßlicher Barbier ſeine Dummheiten getrieben, 
fondern daß wir die Opfer eines luſtigen Aprilſcherzes 
geworden waren, denn über uns in der zweiten und dritten 
Etage hörten wir lachen und räſonnieren, was bewies, das 
andere in der gleichen Weiſe gefoppt waren. Und als dann 
der Rechtsanwalt herunterkam, ohne eingeſeiftes Geſicht und 
lachend mit deu gleichen tänzelnden Bewegungen, wie ſie erſt 
der Barbier gezeigt hatte, uns Eingeſeiften ein Raſiermeſſer 
zum Abfragen der Seife anbot, da wußten wir, daß er der 
Fopper geweſen war. Er erzählte uns ſpäter, daß er ſich 
eigens dazu bei einem tüchtigen Friſeur den Kopf hatte 
zurechtſtutzen laſſen, ſo daß er wirklich allen unkenntlich ge⸗ 
blieben war. Geſchickt hatte er jeden der Herren, der ſich 
nicht von ſelbſt dem Fenfter zukehrte, gebeten, dies zu tun, 
ſo daß er bei ſeiner Flucht ſedesmal das Handwerkszeug 
mitnehmen konnte, ohne daß es der Gefoppte merkte. 

Wir alle machten gute Miene zum böſen Spiel, bis auf 
den gemütlichen Rheinländer, der immer noch räſonnierte, 
ſich gar nicht beruhigen konnte und der Meinung Ausdruck 
gab, auch Aprilſcherze müßten doch in den Greuzen des Er⸗ 
laubten und Schicklichen bleiben, unter fremder Flagge bei 
anderen einzudringen aber ſei unerlaubt und unſchicklich!“ 

Der alte Herr beruhigte ſich erſt, als wir ihn abends zu 
einer Sektkneiperei einluden, die wir auf gemeinſchaftliche 
Koſten veranſtalteten, denn der Aprilſcherz des Rechts⸗ 
anwalts aus Oſtpreußen blieb ohne Konkurrenz. 


— 


Die Schnecke. 
Von Peter Prior. 


Es war einmal eine dicke und fette ſchwarze Waloſchnecke. 
Die kroch friedlich durch das feuchte Moos, fraß da und dort 
ein bißchen, ſtreckte ihre Angen gegen die Sonne, die durch 
die Bäume ſunkelte, und freute ſich ihres Daſeins. Plötzlich 
wurde ſie in ihrem Spaziergang aufgehalten. Etwas 
Braunes, Rundes lag im Weg, und als die Waldſchnecke neu⸗ 
gierig das Ding muſterte, ſtreckte ſich etwas Weißes hervor, 

wei Schneckenaugen kamen zum Vorſchein. die ſich mit ver⸗ 
dchtlichem Blick auf die Waldſchnecke richteten. „Kannſt du 


denn nicht auſpaſfen, und mußte du mich in meinem Schlafe 
ſtören?“ kam es unwirſch aus dem Munde der Weinberg⸗ 
ſchnecke. Denn eine ſolche war es, die zu ihrer Erholung 
ſich in den Wald begeben hatte und eben ausruhte. „Du haſt 


ja dein eigenes Haus!“ ſagte verwundert die Waldſchnecke 


und beguckte ſich mit Jutereſſe das runde Etwas, das die 
Weinbergſchnecke auf ihrem Rücken trug. „Ja, Gott ſei 
Dank geht es uns beſſer als euch Waldͤſchnecken. Wir 
iind Haus beſitzer, beſſer geſagt, Villenbeſitzer!“ flötete die 
Weinbergſchnecke. „Kaun man dann aber auch einmal deine 
Zimmer beſichtigen?“ fragte die dumme Waldſchnecke. „Be⸗ 
daure!“ ſagte die Weinbergſchnecke. „Das hat die Vor⸗ 
ſehung ganz richtig, ganz richtig eingerichtet, daß wir von 
Beläſtigungen freibleiben.“ Sagte es und verſchwand in 
ihrem Hauſe. Was hätte eine Unterhaltung mit der nackten 
Waldſchnecke für Zweck gehabt. Und wie die Waldſchnecke ſo 
weiter kroch und darüber nachdachte, wie die Natur boch ihre 
Schätze ſo grundverſchieden verteilte, kam eine große Krähe 
vom Baume herab. Die hatte Hunger, mächtigen Hunger. 


Als fie die Waldſchnecke bemerkte, wollte ſie ſchon mit dem 


Schnabel zufaſſen, aber dann bemerkte, fie die Weinberg⸗ 
ſchnecke und flugs pochte fie an ihr Haus. Die wußte, was 
es geſchlagen hatte. „Ach!“ ſagte fie, „warum frißt du denn 
nicht die forte Waldſchnecke dort? Warum dwillſt du gerade 
mich verſpeiſen, wo du doch die Arbeit mit dem Haus haſt 
und dir noch einen Splitter in die Zunge jagen kannſt?“ 
„Geſchmackſache, liebe Welnbergſchnecke!“ hohnlachte die 
Krähe und fruß die Weinbergſchnecke. i 5 
Und die Waldſchnecke kroch weiter. Als ſie ſich umblickte, 
war die Krähe verſchwunden. Wahrſcheinlich hatte ſie die 
Weinbergſchnecke ſchon aufgefreſſen. Aber es war doch 
eigentlich verletzend, ſo mißachtet zu werden. Und es hätte 
nicht viel gefehlt, da hätte die Waldſchnecke geheult, daß ſie 
nicht gefreſſen worden war. Aber die feinen Leute haben 
eben immer etwas wie eine Extrawurſt im Leben. 


Vom Blinddarm und feiner Erkrankung. 


Seit den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
haben die Blinddarmerkrankungen in erſchreckendem Maße 
zugenommen. Die Bezeichnung „Blinddarmentzün⸗ 
dung“ ſtammt aus einer Zeit, in der man den Blinddarm 
als den Ausgangspunkt der Krankheit betrachtete; heute 
aber weiß man, daß nicht der breite Blinddarm, der ſich an 


den Dickdarm anſchließt, der eigentliche Sitz der Entzündung 


iſt, ſondern der ſog. Wurmfortſatz, der von dem Blind⸗ 
darm durch eine klappenartige Schleimhautfalte getrennt iſt. 
Blinddarm und Wurmfortſatz ſcheinen dem allgemeinen 
Grundſatz der Natur zu widerſprechen, daß alle Organe des 
menſchlichen und des tieriſchen Körpers einem beſtimmten 
Zweck dienen. Denn da der Menſch und auch andere Lebe⸗ 
weſen nach der operativen Entfernung dieſer Darmanhängſel 
ohne jede Störung weiter beſtehen, muß man zunächſt an⸗ 
nehmen, daß dieſe wahrſcheinlich langſam abſterbenden Or⸗ 
gane vollkommen überflüſſig find. Zwar find einige Natur- 
wiſſenſchaftler der Anſicht, ſich in dieſen Teilen des 
Darms gewiſſe Bakterien aufhalten, die den Verdauungs⸗ 
prozeß fördern; aber auch dieſe Theorie iſt ſehr beſtritten, 
und es ſteht feit, daß zumindeſt beim Menſchen Blinddarm 
und Wurmfortſatz durchaus entbehrlich ſind. 

Viele tauſend Menſchen erkranken jährlich an der Blind⸗ 
darmentzündung; die Arzte kennen vlele Heilmittel, um das 
Übel zu beſeitigen, — dennoch muß die mediziniſche Wiſſen⸗ 
ſchaft zugeben, daß ihr die wahren Urſachen unbe⸗ 
kannt geblieben find. Früher nahm man an, daß Kirfi 
und Apfelſinenkerne, Splitter von Emailletöpfen, Fiſch⸗ 
gräten und andere Fremdkörper, wenn fie in den Wurm⸗ 
fortſatz gelangen, dort Entzündungen hervorrufen. Da man 
aber bei den häufigen Blinddarmoperationen in dieſem 
Organ nur ſelten Fremdoͤkörper gefunden hat, muß in den 
meiſten Fällen eine andere Krankheitsurſache beſtehen. Es 
iſt wahrſcheinlich, daß Darmwürmer zuweilen Entzün⸗ 
dungen hervorrufen, wenn es ihnen gelingt, in den Wurm⸗ 
fortſatz zu kriechen. In neuerer Zeit neigt man aber mehr 
zu der Annahme, daß ein ſchlecht funktionierender 
Stoffwechſel die Hauptſchuld an dem Leiden trägt. 
Chroniſche Verſtopfung iſt für den Wurmfortſatz ebenſo 
ſchädlich wie Diarrhoe. Man hat viele Nahrungsmittel für 
dieEntſtehung des Übels verantwortlich gemacht und be⸗ 
hauptet, daß der Genuß von Pilzen, Nüſſen, Ananas, Wurſt, 
Käſe, Muſcheln und Hummer zu Reizungen des Wurmfort⸗ 
ſatzes führen Aber an alledem ſcheint nur richtig zu fein, 
daß eine unzweckmäßige Ernährung Darmſtörungen her⸗ 
vorruft, die ihrerſeits Reizungen des Blinddarms und des 
Wurmfortſatzes veranlaſſen können. Inſofern iſt es viel⸗ 
leicht auch zutreffend, daß man die Blinddarmentzündung 


eine Modekrankheit oder richtiger eine Kultur krankheit 
genannt Bat, Die auffällige Tatſache, daß in überſeeiſchen 


Gebieten ganz beſonders die weiße Bevölkerung unter dent 
Übel leidet, iſt nur fo zu erklären, daß die unz weck⸗ 
mäßige Ernährung der Kulturmenſchen den Darm 
mehr reizt als die natürliche Lebensweiſe der Eingeborenen. 

Wenn der: Wurmfortſätz auf irgendeine Weiſe gereizt 
wird, ſo entſteht eine Entzündung, die häufig zu Eiterungen 
führt. Schenkt man den oft nur geringen Schmerzen einer 
beginnenden Krankheit keine genügende Beachtung, ſo kann 
es leicht geſchehen, daß die Vereiterung weiter um ſich greift. 
Dann frißt ſich der Eiter durch die dünne Wand des Wurm⸗ 
fortſatzes hindurch und fließt in die Bauchhöhle. Iſt aus 
der Blinddarmentzündung erſt einmal eine Bauchfellent⸗ 
zündung geworden, ſo tritt die Krankheit in ein lebens⸗ 
gefährliches Stadium ein. In dieſem Falle hilft nur noch 
eine ſofortige Operation, die aber unter Umſtänden den 
Patienten nicht mehr retten kaun. Es iſt daher verſtändlich, 
daß manche Chirurgen das überflüſſige Organ beim erſten 
Anfall operativ entfernen, und häufig wird ſogar bei jeder 
aus anderen Gründen vorgenommenen Bauchoperation der 
Wurmſortſatz aus vorbeugenden Gründen fortgeſchnitten. 
Dieſe Frühoperatſonen find heute fait ungefährlich, da auf 
zweihundert Operationen im allgemeinen ein einziger 
Todesfall kommt. Wenn man dagegen bedenkt, daß bei einer 
ſtarken Vereiterung und bei einem Durchbruch in die freie 
Bauchhöhle eine unverhältnismäßig größere Lebensgefahr 
beſteht, wird man dieſe chirurgiſche Methode nicht für un⸗ 
berechtigt halten. Da fedoch ſehr viele Patienken eine ver> 
ſtändliche Abneigung gegen Operationen hegen, wird wohl 
im allgemeinen von den Arzten der Verſuch unternommen, 
eine nicht allzu gefährliche Blinddarmentzündung zunüchſt 
durch Bettruhe, vorſichtige Diät, Anwendung von Eisblaſen 
und ähnliche Mittel auszuheilen. Obgleich es keine ent⸗ 
ſprechende Statiſtik gibt, kann man annehmen, daß neunzig 
Prozent aller Blinddarmentzündungen durch eine derartige 
Behandlung beſeitigt werden. Es wäre ganz verkehrt, 
wenn der Laie daraus ſchließen wollte, daß er ohne Zu⸗ 
ziehung eines Arztes ſeinem Leiden auf ſo einfache Weiſe 
beikommen könnte. Die Blinddarmentzündung iſt eine ſo 
gefährliche Krankheit, daß man ſofort bei Schmerzen in der 
rechten Bauchſeite den Arzt um Rat fragen ſollte. 


Sed Bunte Chronit g S 


Wann find die Aprilſcherze aufgekommend liber das 
Aufkommen der Aprilſcherze und das „In⸗den⸗April⸗ſchicken“ 
ſind ſchön die verſchiedenſten Anſichten geäußert worden, Als 
ziemlich ſicher kann aber doch angenommen werden, daß Vor⸗ 
gänge aus den älteſten Zeiten mit unſeren Aprilſcherzen 
keinen Zuſammenhang haben. Wenn im alten Indien und 
im alten Rom ähnliche Hänſeleien üblich geweſen find, fo 
haben dieſe mit den heutigen Aprilſcherzen kaum etwas zu 
tun. Jedenfalls waren ſie bei den alten germaniſchen Völ⸗ 
kern nicht bekannt. Wie es ſcheint, find die Aprilſcherze in 
Frankreich aufgekommen, und zwar im 16. Jahrhundert. 
Vielleicht iſt die Erklärung nicht unrichtig, die man über die 
Entſtehung der Aprilſcherze in Frankreich gegeben hat. Da⸗ 
nach wurde im Jahre 1564 der Neujahrstag vom 1. April 
auf den 1. Januar verlegt. Nun konnte man auch am 
1. April keine Neujahrsgeſchenke mehr geben und ſoweit 
dies doch noch nicht ganz wegfiel, wurden ſcherzhaſte Gegen⸗ 
ſtände verteilt oder ſolche, die wegen ihres geringen Wertes 
u Spöttereien Veranlaſſung gaben. Auch das In⸗den⸗ 

n mag bei dieſer Gelegenheit entſtanden fein. 
Von Frankreich drangen dieſe Scherze noch im 16. Jahr⸗ 
hundert nach Deutſchland und England ein, in Italien wur⸗ 
den ſie im 17. Jahrhundert bekannt, in Rußland wird von 
ihnen erſt im 18. Jahrhundert berichtet. 

* 


* Neunzehn goldene Hochzeiten in einem Dorfe und an 
einem Tage. In dem Dörſchen Shilton in Leteeſter⸗ 
ſhire feierten vor einigen Tagen nicht weniger wie neun⸗ 
zehn Ehepaare ihre goldene Hochzeit. Die neunzehn Braut⸗ 
paare zählen zuſammen 2767 Jahre, fo daß im Durchſchnitt 
auf jedes Paar etwa 146 Jahre entfallen. Der König und 
die Königin von England richteten an die Jubelpaare einen 
beſonderen Glückwunſch. 1 8 


* Papier aus Rietpflanzen. In Paraguay, das außer⸗ 
gewöhnlich reich an Pen laren iſt, denkt man ernſtlich 
daran, Papier aus dieſen Pflanzen herzuſtellen. Die bis⸗ 
her gemachten Proben ergaben ein gutes Reſultat, und man 
iſt in Fachkreiſen der Meinung, daß demnächſt Paraguay be⸗ 
züglich der Papierherſtellung mit Kanada die Konkurrenz 
aufnehmen kann. 
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